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  Kapitel 1


Übermüdet vom Nachtflug nach Edinburgh über London, war ich verspannt und gereizt; das Handgepäck schleifte wie ein Stein hinter mir her. Ich war kurz davor zu schreien wegen des schleppenden Tempos der Passagiere, die wie schlafwandelnd die Rampe hochgingen, während mein Magen lautstark nach Kaffee und Essen verlangte. Der willkommene Duft von frisch gebrühtem Kaffee und der süße Hauch von blättrigem Gebäck verlockten mich dazu, mich nach vorne durchzuschlängeln. Als ich endlich die kleine Kaffeebar außerhalb der Ankunftshalle sah, rebellierte mein Magen, aber nicht auf die gute Art. 
Margaret saß aufrecht an einem kleinen Tisch im Starbucks.
Ich rollte mein Handgepäck unbeholfen zu ihrem Tisch und hielt inne, wartend. Sie sah mich nicht an, schnüffelte nur, als sie ihre patrizische Nase in die Luft streckte, als würde sie auf eine Entschuldigung warten. Jeder, der uns beobachtete, hätte ohne Probleme erkennen können, wer für den Bruch in der Beziehung zwischen Margaret und mir verantwortlich gewesen war.
Wie sich herausstellte, beobachtete uns tatsächlich jemand. Bei den Kin spionierte natürlich immer jemand.
„Da bist du ja endlich“, sagte sie, als wäre ich zu spät zu einem vereinbarten Treffen.
„Margaret.“
Sie saß da, ihre Milchkaffee vor sich auf der Laminattischplatte, und wirkte fehl am Platz in der modernen Plastikumgebung. Mit einer Bewegung ihrer behandschuhten Hand deutete sie an, dass ich mich ihr gegenübersetzen sollte. Ihr wadenlanger Tweedrock und -jacke passten perfekt zu ihren hohen braunen Reiterstiefeln und dem mit Pelz gesäumten Umhang. Sie warf ihr langes rotes Haar über ihre Schulter zurück. An diesem Tag verkörperte sie perfekt den Look einer Femme fatale der Vierzigerjahre.
Das Bild der Zeichentrickfigur Jessica Rabbit kam mir in den Sinn, und ich kicherte, ich konnte nicht anders. Schlafmangel bewirkt das, er schaltet alle Filter in meinem Kopf aus.
Sie richtete sich auf, beleidigt, und spuckte die Worte förmlich aus. „Dies ist deine letzte Chance. Du musst weggehen, dich von den Kin lossagen. Heute.“ 
„Wirklich, Margaret? Ich dachte, du hättest mir schon meine letzte Chance gegeben. Vor sechs Monaten, oder?“
Sie ausgerechnet in einem Flughafen zu sehen, war verwirrend. Margaret Forsythe brauchte keine unbeholfenen mechanischen Transportmittel, denn sie konnte sich mit kaum mehr Aufwand als einem Augenzwinkern über den Globus befördern. Sie hatte immer noch nicht verraten, wie das möglich war, und ich hatte längst die Hoffnung aufgegeben, dass sie es mir je zeigen würde. Schließlich hatte ich mich entschieden, bei den Kin zu bleiben, mein Leben hier aufzubauen und meinen Ambitionen auf dem schmalen Kin-Pfad zu folgen, anstatt eine Außenseiterin zu werden, außerhalb des Gesetzes. Wie sie. Ich hatte nicht gedacht, dass sie mir diese Entscheidung je verzeihen würde. Doch seltsamerweise war sie hier.
Ich ließ mich in den Sitz ihr gegenüber fallen.
Anstatt meine Frage zu beantworten, starrte sie mich an und nippte an ihrem schaumigen Getränk. Das tiefe Rot ihres Lippenstifts hinterließ keine Spur am Rand ihres Pappbechers.
Ich wartete.
„Du bist dein eigener schlimmster Feind“, erklärte sie schließlich.
Wieder wartete ich und hob lediglich meine Augenbrauen, während ich mir wünschte, ich hätte die Geistesgegenwart gehabt, meinen eigenen Kaffee zu holen, bevor ich ihr gegenübertrat. Sie hätte gewartet, denn das Drehbuch war bereits in ihrem Kopf geschrieben. Stichwort Auftritt Dara und Action.
Aber ich weigerte mich, meinen Text zu sprechen und in ihrem Drama mitzuspielen. Ja, ich wusste, wie ich sie provozieren konnte.
„Es wird alles zur Hölle fahren.“ Sie starrte mich an, als wäre es meine Schuld. „Wenn du nicht handelst.“
„Was? Was ist jetzt los?“ Ich stützte meine Ellbogen auf den Tisch und rieb mir die Schläfen.
Sie hielt sich mit beiden Händen an der Tischkante fest, als sie sich nach vorne lehnte.
„Die Situation hat sich geändert. Drastisch.“
„Margaret, welche Laus auch immer dir gerade über die Leber gelaufen ist, es muss warten. Ich bin auf dem Weg zu den Äußeren Hebriden, um Hogmanay mit Hugh und seiner Familie zu feiern. Können wir das, was auch immer es ist, im neuen Jahr besprechen?“
Sie ignorierte mein Flehen. „Wie du sehr wohl weißt, hat sich Cate in die Musik vertieft.“
Ich schüttelte den Kopf. Mein Verstand musste wirklich benebelt sein, denn ihre Worte ergaben keinen Sinn. „Ja, sie war in den letzten paar Monaten irgendwo auf einem Kurs. Musik, war es das? Das ist gut. Friedlich. Sie hat mich nicht belästigt.“ 
Der kleine schwarze Ohrstecker, den Cate mir ins Ohr gesteckt hatte, hatte in den letzten Monaten überhaupt nicht gejuckt. Ein zarter Hoffnungsschimmer war in mir aufgekeimt – die Hoffnung, dass die Ex-Frau meines Vaters ihre Katz-und-Maus-Spiele mit mir vergessen hatte.
Margaret beugte sich vor, um ihre nächsten Worte zu mir zu zischen. „Mit ihren neuen Kräften, die sie aus den Ley-Linien gestohlen hat? Du glaubst wirklich, dass irgendetwas an dieser Hexe harmlos ist? Sogar friedlich?“ 
„Was ist das große Problem? Wie betrifft mich das? Oder besser gesagt, ich sollte fragen, wie es dich betrifft, denn ich glaube nicht, dass du auch nur einen Deut um mich gibst.“ 
„Es betrifft mich, weil sie dich benutzen wird, um an mich heranzukommen“, sagte sie. „Siehst du das nicht?“
„Cate kümmert sich nicht um dich, Margaret!“, rief ich aus und schob mich vom Tisch weg, als ich aufstand, was nicht einfach oder anmutig war, da der Sitz mit dem Tisch verbunden war und es ein bisschen Gewinde erforderte. „Sie hat alles, was sie will, und jetzt findet sie andere Wege, sich zu amüsieren. Lass uns keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“ 
Ich hatte früh gelernt, unter dem Radar von Cates zornigem Blick zu bleiben.
Margaret schüttelte entschlossen den Kopf. Ich starrte sie durch meine geschwollenen, übermüdeten Augen an. Alles, was ich wollte, war ein schönes, ruhiges Leben, in dem ich mich durch meine eigenen Verdienste bei den Kin hocharbeitete, um den Lebensstil und die Anerkennung zu erreichen, nach denen ich mich immer gesehnt hatte. Obwohl Cate sich da bereits eingemischt hatte.
„Was ist das in deinem Ohr?“ Ihren scharfen Augen entging nichts, nicht einmal der winzige schwarze Adamantit-Ohrring. Es war nicht so, als wäre er auffällig oder glänzend im Licht. Nein, das matte Ebenholz saugte das Licht wie ein schwarzes Loch auf.
Ich hatte versucht, ihn zu entfernen, aber Vorder- und Rückseite waren miteinander verschmolzen. Der einzige Weg, ihn loszuwerden, wäre gewesen, mir das Ohr abzureißen, und das würde nicht passieren.
Sie stand blitzschnell auf und umrundete den Tisch, schob mein Haar beiseite, um ihn zu untersuchen. Ich schüttelte sie ab.
„Es ist zu spät.“ Ihr geflüsterter Wortschwall und die Furche zwischen ihren feinen Augenbrauen waren das Nächste an Panik, das ich je bei Margaret gesehen hatte. „Komm mit mir. Jetzt. Ich kann es für dich entfernen.“ 
„Lass mich in Ruhe.“ Ich wandte mich von ihr ab und spürte, wie die Hitze der Scham mein Gesicht färbte. Es war meine eigene Schuld, ich hatte zugelassen, dass Cate mich in diese Situation manipuliert hatte. Auf Abruf bereit, eine Geisel für sie, wirklich. Ja, ich wusste Dinge über sie, die sie nicht bekannt haben wollte, aber wessen Version würden die Kin glauben? Dara Martin de Teilhard, der abtrünnigen Halbhexe, oder Cate, der Huxor, der Matriarchin einer der reichsten Kin-Familien in der Neuen Welt?
„Es hat keinen Zweck“, sagte ich müde zu Margaret.
Ihre großen grünen Augen starrten mich noch einen Moment länger an, dann drehte sie sich plötzlich mit einem Schnauben auf dem Absatz um und steuerte auf die nächste Tür zu. Zufällig führte diese zu den Herrentoiletten. Wieder einmal lief Margaret vor mir davon, aber diesmal ohne auch nur ein „Tschüss“ oder ein böses Wort.
Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie sich viele Köpfe drehten, um ihren Abgang zu beobachten. Hauptsächlich Männer, die offen bewundernd auf die Schönheit starrten, die Margaret Forsythe in ihren langen Stiefeln aus weichstem Leder und mit ihrem polierten Gesicht war. Aber da war ein Mann, bemerkte ich, ein Mann, dessen Augen sich in Erkennung verengten. Er machte Anstalten, ihr nachzulaufen.
Kin. Natürlich beobachteten sie.
„Warte, Margaret!“ Bat ich sie zu warten, mich mitzunehmen oder vielleicht zu warten, um genauer zu erklären, wovon zum Teufel sie geredet hatte. Egal. Als ich die Schwingtür zur Herrentoilette aufgestoßen hatte, war sie weg. Buchstäblich verschwunden.
Der Kin-Spion kam direkt nach mir an der Tür an. Er war ein jüngerer Mann, ein schottischer Kin, wie ich vermutete, unverkennbar aristokratisch, mit seinem Schwall blonden Haars und den Sommersprossen, die über diese lange Nase verteilt waren. Er hatte etwas Vertrautes an sich, obwohl ich nicht sagen konnte, ob ich ihn je zuvor gesehen hatte. Aber andererseits sahen die aristokratischen Kin-Familien nach unzähligen Generationen von Inzucht alle gleich aus. Er drängte sich an mir vorbei in die Herrentoilette.
Er stieß jede Kabinentür so hart auf, dass sie gegen die Trennwände knallten, und durchsuchte den Waschraum. Das Scheppern hallte von den kalten, weißen Kachelwänden wider.
„Scheiße.“ Der Blick, den er mir zuwarf, war pures Gift. „Sie ist weg.“
„Was hast du erwartet?“, lehnte ich mich gegen das nächste Waschbecken und verschränkte die Arme. Verdammter Kin-Spion.
„Nicht, dass sie sich in Luft auflöst.“ Seine Augen leuchteten in einem hellen Blau, verblüffend in ihrer Lebendigkeit. „Was hast du zu ihr gesagt, dass sie weggegangen ist?“
Wie unhöflich. „Was lässt dich denken, dass ich es war? Vielleicht hat sie dich gesehen und mochte dein Aussehen nicht.“ Er mit seiner arroganten Nase und seinem Privatschulakzent, überlagert von einem Hauch schottisch und voller Privilegien. Von der gleichen Sorte wie Margaret, aber sie hatte all dem abgeschworen. Außer dem Treuhandfonds natürlich.
„Wohin ist sie gegangen?“
„Wenn ich es wüsste“, höhnte ich, „würde ich es dir sicher nicht sagen.“ Damit stieß ich mich vom Waschbecken ab und verließ den Raum.
Margaret war weg und ich konnte nichts dagegen tun. Ich hatte keine Möglichkeit, sie zu kontaktieren. Ich konnte meine Reise in Ruhe fortsetzen, endlich einen Kaffee trinken und meinen Flug nach Stornoway suchen. Ich ließ mir Zeit und war mir völlig bewusst, dass der Kin Spion dicht hinter mir war. Er war nicht besonders gut in seinem Spionageberuf.
Ich trödelte, als ich an den kleinen Geschäften im Flughafen vorbeikam, und verbrachte aus Trotz übermäßig viel Zeit im Dessous-Geschäft. Ich tat so, als würde ich die feinen Seidenstoffe begutachten (ich schreckte vor den Preisen für solch winzige Stückchen Schaum und Spitze zurück), behielt aber die ganze Zeit über ihn im Auge, wie er an einer halben Trennwand lehnte.
Wer hatte ihn angewiesen, mir zu folgen? Cate? Die Covenanters, die meinen kometenhaften Aufstieg durch die Kin-Ränge immer noch nicht akzeptieren wollten?
Mein sogenannter Übernacht-Erfolg bei den Kin. Die Erfüllung all meiner Träume. Hohl und falsch, hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund, denn nichts davon war durch meine Bemühungen entstanden. Ich hatte nicht einen Funken davon verdient.
Es spielte keine Rolle, wer er war oder wer ihn geschickt hatte. Ich hätte mir auch nicht vertraut.
Ich wartete, während das Flugpersonal meinen Pass und meine Bordkarte prüfte, und stieß, ohne es zu merken, einen Seufzer aus. Das Gate lag vor mir, das Gate, das mich zum Luxus von Hughs Familienanwesen bringen würde.
Meine Begegnung mit Margaret hatte mich verstimmt, verunsichert und erinnerte mich an die ausgefransten Ränder im Gewebe meines perfekten Lebens.






  
  Kapitel 2


Hughs Familienanwesen war eine echte Burg, mit Turm und allem Drum und Dran. Der Fenstersitz im runden Turm bot einen Ausblick auf die Ländereien, die irgendwann nach unserer Hochzeit mir gehören würden. Die Moore und Felder, mit dem grauen Ozean dahinter, und der Wind. Ach du meine Güte, der ständige Wind an der Spitze dieser Insel am Rande der Welt. Er ließ nie nach. 
Die Herzogin bereitete die Silvesterparty in diesem eiskalten Steinhaufen vor. Die einzige Wärme fand man, wenn man sich praktisch in den riesigen Kamin mit dem brennenden Weihnachtsscheit.
Es war hier so anders als bei der Wintersonnenwende und dem ruhigen Weihnachtsfest mit Mom und Edna und Mark, und natürlich Jon, meinem Vater. Das war gemütlich gewesen, mit all meinen Lieben um mich herum, dem Duft von Moms Lebkuchen, der frisch geschlagene Baum ganz behängt mit Dekorationen, die ich mein Leben lang geschätzt hatte. Das i-Tüpfelchen waren die Samtstiefel mit Patchwork, die für jeden am Kaminsims hingen.
Aber jetzt war meine Anwesenheit erbeten worden, um Silvester auf Hughs Familienanwesen zu feiern. Ich konnte den Namen immer noch nicht aussprechen, geschweige denn buchstabieren. In Schottland war Hogmanay die große Saisonfeier, und es war eine Ehre für mich, daran teilzunehmen. Hugh hatte mir die Geschichte dahinter erklärt, den Einfluss der Covenanters und ihre grimmige Weigerung, Großzügigkeit oder irgendetwas, das nach Freude roch, zu akzeptieren. Zumindest war das meine Sichtweise, aber ich hatte auch Grund, einen Groll gegen diese Bande freudloser Bastarde zu hegen.
Apropos, ich hatte den mir zugewiesenen Verfolger auf dem Flug nach Stornoway nicht bemerkt.
Ich machte mich für die Party am Abend fertig. Das laute Dröhnen von Privathubschraubern hatte den ganzen Nachmittag durch die Fensterscheiben vibriert und Gäste von den benachbarten Inseln zur Feier gebracht. Trotz der Kälte, die von den Steinmauern ausging, hatte Hughs Mutter die Burg einladend gemacht, und der viktorianische Flügel der mittelalterlichen Burg war ganz für den großen Hogmanay-Ball hergerichtet. Riesige Holzscheite brannten in den überdimensionalen Kaminen in den öffentlichen Räumen, während Kiefernzweige aus Norwegen jeden Türrahmen schmückten. Es gab sogar einen Weihnachtsbaum, der in einer kleinen Ecke versteckt war. Als ich ihn zum ersten Mal sah, dachte ich, sie hätten ihn dort zu meinen Ehren platziert, damit ich kein Heimweh bekäme.
Ich verweilte bei dieser kleinen Kiefer, dem perfekt geformten Dreieck von einer kommerziellen Farm irgendwo in England. Ich strich mit meinen Fingern über die langen, weichen Nadeln. Die einzigen Dekorationen waren eine Reihe von opaleszierenden Kristallkugeln, die in der Größe von meinem Daumen bis größer als eine Teetasse reichten. Jede einzelne war so zart, dass sie im geringsten Luftzug schwebte. Meine leichte Bewegung brachte sie alle zum Vibrieren gegen die Nadeln, und ich lauschte genau, um ihre Musik zu hören, die kaum wahrnehmbar war im wachsenden Summen der Festlichkeiten im Nebenraum.
Jede perfekte Kugel klang mit ihrem eigenen reinen Ton, so schwach er auch war. Ich berührte jede einzelne nacheinander leicht und hörte aufmerksam zu. Alle waren wie kristallene Noten für mein Ohr, aber eine stach heraus. Ja, diese kleine nahe der Spitze, sie summte mit einer Note, die in mein Herz reichte und wie eine vergessene Erinnerung widerhallte. Was waren diese winzigen Kreationen? Wer hatte solche Perfektion geschaffen?
„Gefällt dir der Baum? Ich dachte, ein bisschen Heimat wäre eine nette Geste für dich.“ 
Der winzige schwarze Knopf in meinem Ohr kribbelte. Ich erkannte ihren charakteristischen Duft von Lilien und Gewürzen, der in der Luft schwebte. Meine Hand fiel von den Kristallkugeln und ich drehte mich langsam um, um der Ex-Frau meines Vaters gegenüberzustehen, der Hexe, die mein ehrgeiziges Streben innerhalb der Kin förderte und unterstützte.
„Cate!“, ich wich ein wenig zurück.
„So blass, Dara, fühlst du dich nicht wohl?“
Das Blut, das aus meinem Gesicht gewichen war, pochte nun durch meinen Kopf, als sich mein Blickfeld auf ihr Gesicht verengte. Das einzig Gute daran, von zu Hause wegzugehen, war gewesen, sie für immer hinter mir zu lassen. Oder so hatte ich gedacht.
„Was machst du hier?“, zischte ich unter dem Klang der Geigen und des Gelächters. Cates Anwesenheit auf dieser abgelegenen Insel konnte kein gutes Omen sein.
Sie hob eine Augenbraue, als sei sie von meinem unzivilisierten Ton überrascht, und erwiderte: „Hogmanay feiern, natürlich. Wie du. Ich musste sowieso in Edinburgh sein, also dachte ich, warum nicht einen Abstecher zum Sabiston-Anwesen machen und mich dir für die Party anschließen?“ Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, als sie hinzufügte: „Es ist eine kleine, kleine Welt, nicht wahr?“
Cate streckte einen blutroten Nagel aus, um die Kugel zu berühren, die ich gerade angefasst hatte. Ein Flüstern ihres reinen Tons erklang erneut, aber anders unter ihrer Liebkosung, als wäre er um einen Halbton gefallen, irgendwie befleckt und falsch. „Sind die nicht kostbar? Ich habe sie in einem winzigen Laden in Venedig anfertigen lassen. Jeder Schmuck ist auf die inneren Schwingungsklänge eines Familienmitglieds abgestimmt. Das perfekte Geschenk für die magische Familie, die alles hat. Ich sehe, du hast deinen gefunden.“ Sie lachte, dieses geschliffene Glas-Klingeln, das mir über den Rücken kratzte.
„Wie ist das überhaupt möglich?“
„Komm, lass uns uns setzen und aufholen“, wies sie mich an und ignorierte meine Frage. Sie führte uns zu einer Eichenbank, die im Schatten der großen Treppe stand. „Ich höre Gutes über deine Fortschritte.“
Widerstand war zwecklos. Es war nicht nötig, ihr irgendetwas zu erzählen, da sie bereits alles wusste, was ich in den vergangenen Monaten getan hatte. Ich setzte mich in die Ecke der alten Bank und nippte steif an meinem Champagnerglas. Die Bank war vor vierhundert oder mehr Jahren während der Säuberung aus einer katholischen Kirche entfernt worden. Die hohe Rückenlehne und die Seiten schlossen uns ein, und die schweren Schnitzereien schnitten in mein Fleisch. Diese Bank war nie für Komfort oder Behaglichkeit gedacht gewesen.
Cate fuhr fort, als führten wir eine Unterhaltung. „Ich bin viel gereist.“ Ihr rabenschwarzes Haar glühte im Kerzenlicht, das uns erreichte. „Ich muss zugeben, ich habe mich meinen Studien hingegeben.“
Ich löste meinen Blick von den Kristallkugeln auf der Kiefer und drehte meinen Kopf zu ihr.
„Musik“, erklärte sie. „Die Macht der Musik und Magie. Hast du dir darüber schon mal Gedanken gemacht?“
Ich schüttelte stumm den Kopf. Margaret war besorgt gewesen, weil Cate Musik studierte. Aber es waren keine Klavierstunden in ihrem großen Wohnzimmer gewesen. Cate hatte die magischen Eigenschaften der Musik studiert. Eine kalte Gänsehaut kroch mir den Rücken hinauf, die nichts mit der Zugluft in dieser alten Halle zu tun hatte.
„Musik hat Zauber, selbst wilde Bestien zu zähmen“, zitierte sie. „Und noch mehr, wie ich herausfinde.“
Ich spürte, wie sich ihre Augen auf mich richteten.
„Ja, ich habe mich in Italien und Marokko in ein tiefes Studium zu diesem Thema vertieft“, fuhr sie fort. „Weißt du, dass es für jeden Menschen einen einzigen Akkord gibt, der in unserem Wesen widerhallt? Genau wie Fingerabdrücke ist jeder einzigartig.“ 
Ich starrte über die Halle hinweg zu dem großen Spiegel, der gegenüber hing. Er zeigte uns beide nebeneinander sitzend, perfekt zentriert, wie ein Porträt in einem Rahmen aus vergoldetem und fantasievoll geschnitztem Holz. Der Spiegel war alt, die Ränder durch die Oxidation der Zeit und Feuchtigkeit geschwärzt, was der Spiegelung eine traumhafte Atmosphäre verlieh.
Mein mitternachtsblaues Kleid spiegelte meine Augen wider, die Bräune vom letzten Sommer war noch immer auf meinen nackten Armen sichtbar. Es war mein einziges Abendkleid, genau das, welches ich letzten Juni getragen hatte, als Cate mich zum ersten Mal angesprochen hatte. Sie hingegen trug ein reiches elfenbeinfarbenes Samtkleid, das sich wie Eis an ihren Körper schmiegte. Mit ihren schwarzen Haaren und Augen war der einzige Farbakzent der Hauch von Rot auf ihren Lippen und Nägeln. Ich beobachtete, wie sie lächelte und ihren Kopf zu meinem neigte.
„Der spezifische Akkord für jede Person kann auch dazu verwendet werden, jemanden innerlich zu zerreißen und in die Tiefen seines Inneren stürzen zu lassen“, flüsterte sie.
Sie bemerkte meine Aufmerksamkeit im Spiegel. Ihre Augen trafen meine in den silbernen Tiefen und ihr Gesicht verzog sich langsam zu einem Lächeln. „Spieglein, Spieglein an der Wand“, flüsterte sie. „Wer ist die größte Hexe im ganzen Land?“
Ein Schauder durchfuhr meinen Körper, als ich in meine eigenen Augen blickte. Ich sah meinen Ehrgeiz, all die Träume, nach denen ich in meiner Unschuld gegriffen hatte, bevor Cate mich unter ihre Fittiche genommen hatte. In diesem alten Glas konnte ich sehen, wie hohl diese Wünsche waren und welchen Preis ich dafür bezahlt hatte.
Margaret hatte recht gehabt. Cate hatte Musik studiert. Musik und Magie. Aber was bedeutete das? Ich versteifte mich gegen die Kälte, die meinen Rücken hinaufkroch.
Ich bemerkte nicht einmal, wie sie ging, denn sie hatte keine Wärme in diesem zugigen Flur hinterlassen.

      [image: image-placeholder]„Da bist du ja.“ Hughs tiefe Stimme holte mich in die Wirklichkeit zurück. Es klang, als hätte er schon einen guten Vorsprung beim Hogmanay-Whisky gemacht. Er hatte sich die Mühe gemacht, mir zu erklären, dass es hier auf den Äußeren Hebriden in Schottland „Whisky“ hieß, nicht „Whiskey“. „Komm schon, Mum kann es kaum erwarten, dich den Nachbarn vorzustellen. Es ist nicht alltäglich, dass sie ihre neue Schwiegertochter in spe präsentieren kann, noch dazu eine Heldin.“ 
Heldin. Dara Martin (de Teilhard), der hellste neue Stern im Kin. Ich hatte einen weiten Weg zurückgelegt, seit ich die verachtete Halbbluthexe in ihrer Mitte gewesen war. Gefeiert und sogar gesucht; jeder wollte mich kennenlernen, seit ich im letzten Juni die Ley-Linien zu Hause gerettet hatte. Sie sprachen immer noch darüber, wie ich hineingegriffen und die Stränge wieder zusammengewoben hatte, nachdem die Dunkelelfen angegriffen hatten. Sie kannten nicht die Wahrheit hinter der Sache, und ich hatte nicht vor, es ihnen zu erzählen.
Meine Hand fuhr wie von selbst hoch, um den winzigen schwarzen Stecker in meinem Ohr zu berühren, der immer unter meinen Haaren verborgen war. Er juckte meine Haut immer noch, wie ein tief vergrabener Bienenstock, aber ich hatte mich an das Unbehagen gewöhnt.
Ich warf einen letzten Blick auf Cates Geschenk an seine Eltern, den kleinen Weihnachtsbaum mit seinen Kristallkugeln, die immer noch vor Vibration schimmerten. Die Schönheit ihres Klangs erschien mir jetzt dissonant. Sie waren zwar wunderschön und blitzten mit ihrem opalisierenden Schimmer, aber innen hohl. Genau wie mein kometenhafter Aufstieg durch den Kin, genau wie meine sogenannten Errungenschaften.
„Hey.“ Ich riss meinen Blick und meine Gedanken zurück zu meinem Verlobten und stand auf. Ich griff nach seiner Hand und atmete dabei tief ein. Seine Wärme umgab mich. „Bleib in meiner Nähe, okay?“
„Du hast überhaupt keinen Grund, nervös zu sein“, flüsterte er. Seine warmen Augen mit den goldenen Funken tief darin badeten mich in ihrer Liebe, und impulsiv nahm er mich in die Arme für eine Umarmung. „Und der Herzog möchte mit dir tanzen.“
Hugh machte eine gute Figur in seiner traditionellen Tracht, dem Wollkilt mit eng anliegender schwarzer Samtjacke, die seinen wohlgeformten Körper betonte. Mit meinem dunkelblauen Kleid gaben wir ein hübsches Paar ab, abgesehen davon, dass ich den Trick, auf hohen Absätzen zu laufen, noch nicht ganz gemeistert hatte. Aber er hielt mich fest im Griff und ließ mich nicht stolpern, als wir uns auf den Weg zur flachen Treppe machten, die in den Ballsaal hinunterführte, wo seine Eltern warteten.
Ich drückte seine Hand in meiner, mein Schweiß machte den Griff schon glitschig. Mein Herz schlug so schnell und meine Knie zitterten so sehr, dass ich, wenn Hugh mich nicht aufrecht gehalten hätte, geschwankt wäre. Menschenmengen zerrten immer an meinen Nerven, weil die wenigen Male, bei denen ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden hatte, immer katastrophal geendet waren.
Als wir den großen Saal betraten, räusperte sich der Herzog und schlug mit der Klinge eines kleinen Zeremoniendolchs, den er aus seinem Wollstrumpf gezogen hatte, gegen sein Kristallglas. Die Menge verstummte.
„Lächle“, sprach Hugh aus dem Mundwinkel und stupste mich an. Ich muss eine passable Grimasse aufgesetzt haben, denn er zwinkerte mir zu.
Der Herzog gebot Aufmerksamkeit. Ein gutaussehender Mann, natürlich, leicht ergraut an den Schläfen wie eine ältere Version von Hugh selbst. Die allgemeine Verdickung seines Bauches, der Schultern und des Nackens gab einen Vorgeschmack darauf, wie Hugh in seinem Alter aussehen würde. Seine Mutter war blond und feingliedrig, eine alterslose Schönheit in ihrem langen schwarzen Rock, der weißen Seidenbluse und der Tartanschärpe. Das Kerzenlicht, das Kristalllüster, war gütig zu ihr und ließ die gesunde Röte ihrer Wangen hervortreten, die von einem Leben auf der Home Farm herrührte.
„Es ist ein ganz besonderer Anlass“, sagte Hughs Vater. „Ich habe die Ehre, euch Dara vorzustellen, deren Ruhm ihr vorauseilt.“ Er machte eine Pause, als die Menge jubelte und klatschte.
„Wie ihr zweifellos gehört habt, wird diese junge Dame in ihrer Heimat als Heldin gefeiert. Ihre Talente und ihre standhafte Weigerung, die Zerstörung der Ley-Linien zuzulassen, selbst unter Einsatz ihres eigenen Lebens, haben den Tag für den Avalon Kin gerettet.“ 
Mein Blut pochte jetzt in meinen Schläfen, ich konnte das Rauschen hören, wie es durch die Adern in meinem Kopf gepresst wurde, und meine Wangen glühten warm. Lieber Gott, wann würde ich das letzte Mal davon hören? Wenn sie nur die Wahrheit darüber wüssten, was passiert war, von Cates Verrat wüssten, aber ich konnte kein Wort sagen. Ich zwang mich, das Lächeln auf meinem Gesicht zu behalten. Mein Kiefer schmerzte von der Anstrengung.
„Und ich möchte hinzufügen, dass wir vielleicht bald eine besondere Ankündigung haben werden?“ Der Herzog drehte den Kopf, um mich anzulächeln, seine Augenbrauen vielsagend hochgezogen. Der Mann hatte dem Whisky auch ordentlich zugesprochen, das war keine gesunde Röte vom Leben im Freien in seinen Wangen, sondern die Röte des Alkohols in einem überheizten Raum. Er genoss sich selbst.
Tu es nicht, flehte ich ihn stumm an. Erwähne nicht den verdammten Ring. Hugh und ich hatten zwar über Heirat gesprochen, ja, aber es gab nichts Definitives und sicher nichts für lange Zeit. Ich wollte nicht gezwungen werden, diesen schweren, hässlichen Verlobungsring hier anzunehmen, denn ihn vor all ihren Freunden und Nachbarn abzulehnen, wäre der Gipfel der Unhöflichkeit gewesen.
Der Herzog wandte sich wieder der Menge zu und zwinkerte ihnen zu. „Eine ganz besondere Ankündigung“, fuhr er fort, aber Hugh schritt ein, um uns beide zu retten.
„Die zu gegebener Zeit kommen wird“, unterbrach er; das breite Grinsen in seinem Gesicht entwaffnete jede Beleidigung. „Für jetzt lasst uns einen Toast auf Dara ausbringen und, oh ja, die Frau, die ihr bei der Mission geholfen hat.“
Er hob sein Glas, als ich seinem Blick in die Menge unter uns folgte.
Cate. Ihre rabenschwarzen Locken glänzten im Kerzenlicht, ihre blassen, scharfen Wangenknochen hoben sich kontrastreich von den glänzenden, geröteten Gesichtern um sie herum ab.
Sie lächelte und inszenierte geschickt die Illusion eines bescheidenen Errötens bei dieser Aufmerksamkeit, warf schüchterne Blicke um sich, während sie die Treppe heraufkam, die Schleppe ihres elfenbeinfarbenen Kleides hinter sich herziehend. Cate nahm Hughs anderen Arm. Es war gut, dass er zwischen uns stand. Es war verlockend, sie die Treppe wieder hinunterzustoßen oder …
Hugh spürte meine Anspannung und bewegte seinen Arm, um mich zu umarmen, hielt dabei immer noch meine Hand, so dass ich in meinem eigenen Griff wie in einer Zwangsjacke eingesperrt war.
„Wirklich.“ Cates Stimme war tief, schaffte es aber dennoch, in jede Ecke des Saals zu projizieren. „Danke, aber es war nicht mein Verdienst, sondern Daras. Ich konnte nur hinter ihr stehen und ihre Arbeit ermutigen. Ihre immense Kraft und Ausdauer sind der Grund, warum ich sie innerhalb des Kin gefördert habe. Diese junge Hexe wird unter meiner Führung weit kommen, zum Nutzen aller.“ 
Ich hob mein Glas zum Toast wie alle anderen und kippte den Drink meine Kehle hinunter. Ich würde mehr als diesen einen Schluck Whisky brauchen, um die nächsten paar Stunden zu überstehen.

      [image: image-placeholder]Wir drei verweilten noch auf der Treppe, nachdem der Herzog und die Herzogin in den Saal hinabgestiegen waren, um den Tanz zu eröffnen. Das Orchester begann erneut zu spielen, und der Raum erwachte in einem Wirbel aus Kilts und Tartans, die durch die kerzenbeschienene Nacht walzten. Whisky und Champagner flossen nun in Strömen.
„Schön, dass du es auf die Insel geschafft hast“, sagte Hugh zu Cate. Ich blieb stumm und weigerte mich, sie auch nur anzusehen. Ich kannte sie als das, was sie war: eine verräterische, manipulative Schlange.
Mit einer hochgezogenen Augenbraue schnurrte sie ihre Worte. „Ich glaube, jemand ist nicht so erfreut.“
Mein Kiefer spannte sich, als ich mich zu ihr umdrehte, bereit, meiner Wut Luft zu machen, aber Hugh sprach, bevor ich die Chance dazu hatte.
„Unsinn“, sagte er und lächelte Cate warmherzig an. „Dara ist nur ein wenig überwältigt von dem Abend, das ist alles. Natürlich sind wir alle begeistert, dich hier zu sehen. Was könnte perfekter sein?“
Mein Rücken versteifte sich. Ich würde später ein Wörtchen mit Hugh reden, ein kleines Gespräch darüber führen, dass er nicht für mich sprechen oder mir Worte in den Mund legen sollte, dass er mich nicht bevormunden sollte …
Cate bemerkte meine Körpersprache, auch wenn Hugh blind dafür war. „Und vielleicht bin ich hier, um sicherzustellen, dass sie euch nicht dazu drängen, diesen riesigen Anker von einem Ring anzunehmen“, murmelte sie uns beiden zu. „Zumindest nicht, bevor es an der Zeit ist.“
Das darauffolgende Lachen war an Hugh gerichtet, um ihm zu zeigen, dass sie natürlich nur scherzte. Ihre weißen Zähne blitzten im Licht auf.
Er brach in schallendes Gelächter aus. „Ja, Dara, da sind wir wirklich einer Kugel ausgewichen.“ Er ergriff wieder meine Hand. „Komm, unsere Anwesenheit wird auf der Tanzfläche erwartet.“
Die Nacht verging in einem Wirbel aus Tanz und Alkohol, und ich sah Cate danach nicht mehr. Es hatte auch keinen Sinn, mit Hugh über sie zu sprechen, zumindest nicht, bis er am nächsten Tag wieder nüchtern war. Die Schotten nahmen ihre Hogmanay-Feierlichkeiten wirklich ernst.






  
  Kapitel 3


Am nächsten Morgen, nach einem herzhaften Frühstück und nachdem die meisten Gäste verschwunden waren, zogen die Familienmitglieder feste Stiefel und wasserdichte Mäntel an, um zum obligatorischen Neujahrstag-Spaziergang über die Moore aufzubrechen. Ich nahm an, dass Cate mit dem ersten Hubschrauber abgereist wäre, begierig darauf, in die Zivilisation ihres Edinburgher Hotels zurückzukehren. 
Was war der wahre Grund für ihr Kommen auf die Insel? Sicherlich nicht nur, um den Baum mit den außergewöhnlichen Kristallkugeln zu liefern? Wahrscheinlicher war es eine Demonstration ihrer Macht, um jede andere Hexe innerhalb des Kin zu täuschen. Niemand kannte die machthungrige Cate so gut, wie ich das Pech hatte, sie zu kennen.
Nicht einmal mein Vater Jon, der all die Jahre mit ihr verheiratet gewesen war, kannte die Tiefen ihrer Intrigen und Machenschaften.
Hier in den Äußeren Hebriden gab es wenig, das für Cate von Interesse sein könnte. Außer Scarp. Und dem Kristallzauberstein. Meine Füße verlangsamten sich in ihren Gummistiefeln. Selbst Cate würde es doch sicher nicht wagen, mehr Macht direkt unter der Nase der Ältesten auf dieser magischen Insel zu stehlen.
Aber wer würde über die Feiertage Scarp besetzen, um den Stein vor Diebstahl zu schützen? Niemand. Nicht einmal ein Schäfer.
Das würde sie nicht tun, oder? Ich erschauderte, und das lag nicht nur am feuchten Wind, der sich um meine nassen Jeans kräuselte. Dann blieb ich abrupt stehen. Natürlich würde sie es tun. Cate wäre so gierig, so machthungrig.
Cate hatte sich als maßlos ehrgeizig erwiesen, auch wenn sonst niemand von ihrem Verrat wusste. Und ich … ich konnte nichts sagen.
„Warum war sie wirklich hier?“, musste ich meine Stimme gegen den Wind erheben. Als ich meinen Kopf Hugh zuwandte, traf mich ein verirrter Regentropfen voll ins Gesicht.
„Wer?“, er war mit mir stehen geblieben, da unsere Arme verschränkt waren.
„Cate.“ Der Regen tropfte mir übers Gesicht und in den Kragen meines Wollpullovers.
„Nun, sie hat es doch gesagt, oder nicht?“, er blickte den Schafpfad hinauf, wo der Rest der Gruppe schnell durch den Matsch stapfte, begierig darauf, den obligatorischen Spaziergang hinter sich zu bringen. Hughs Gesicht war blass, blasser, als ich es je gesehen hatte, möglicherweise mit einem Hauch von Grün. Späte Nächte und reichlich Whisky bekamen ihm nicht, aber glücklicherweise kam Hogmanay nur einmal im Jahr. „Sie war in Edinburgh und wollte Neujahr nicht allein verbringen. Was ist natürlicher, als dass sie sich uns hier anschließt?“ 
Er wandte sich wieder dem Pfad zu. Die Mützen der anderen Spaziergänger verschwanden gerade über dem Gipfel des letzten Hügels. Ich ließ mich mitziehen.
„Ich glaube nicht, dass sie schon abgereist ist“, bemerkte er und beugte sich näher an mein Ohr. „Der Hubschrauber aus Edinburgh konnte wegen des Wetters nicht kommen. Sie muss vielleicht noch eine Nacht bleiben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Fähre nimmt.“
Meine Lippen pressten sich zusammen. Immer noch hier und keine Anzeichen, dass sie heute Abend abreisen würde. Wie perfekt für sie. Aber wenn sie Pläne mit dem Zauberstein hatte, sollte sie sie besser vergessen, denn ich würde sie nicht aus den Augen lassen.

      [image: image-placeholder]Als unsere durchnässte Gruppe von Hügelwanderern zum Herrenhaus zurückkehrte, hatte es sich Cate im kleinen Salon neben der Haupthalle gemütlich gemacht, der mit hellblauer Seide ausgestattet war. Während sie den ausgezeichneten Kaffee schlürfte und es sich in ihrem weißen Angorapullover gemütlich machte, gab sie ein gespieltes Zittern von sich, als sie uns sah.
„Ich halte euch alle für verrückt, aber ich bewundere eure gesunden Gewohnheiten“, rief sie durch die offene Tür und lachte, dieses verhasste klirrende Geräusch wie zerbrechendes Glas. „Ich dachte daran, eine gemütliche Fahrt entlang der Küste zu machen, um etwas die Gegend zu erkunden. Möchte jemand mitkommen? Aber ich nehme an, ihr seid alle zu erschöpft.“ 
„Ich komme mit“, antwortete ich sofort, während ich den tropfenden Regenmantel auszog. Er gehörte nicht mir, sondern war etwas, das ich in den Tiefen des großen Schranks im Erdgeschoss gefunden hatte. Er roch nach alten Hunden und Torffeuer, und ich war froh, sein schweres Gewicht von meinen Schultern zu bekommen.
„Wie perfekt“, schnurrte Cate zur Antwort. „Ich wollte sowieso ein kleines Pläuschchen mit dir halten.“
„Wo wolltest du denn hinfahren?“, fragte ich mit erzwungener Fröhlichkeit in der Stimme und konfrontierte sie.
Sie legte den Kopf schräg und überlegte kurz.
„Scarp?“, platzte es aus mir heraus, und ich starrte sie an.
„Gütiger Himmel, nein“, murmelte Hughs Mutter. „Dafür reicht das Tageslicht nicht aus, um hin- und zurückzukommen, und –“
„Ihr kommt heute niemals durch den Bergpass“, warf Lord Sabiston ein. „Wie wäre es mit einer Stadtrundfahrt? Stornoway hat einen hübschen Hafen, und ihr könnt am Fluss entlang spazieren, vielleicht seht ihr sogar Otter.“ 
„Oder die Brücke ins Nirgendwo“, fügte Hugh begeistert hinzu. „Das ist nicht zu weit, und wir können zum Mittagessen zurück sein. Es ist eine der Kuriositäten der Insel, die man nicht verpassen darf.“ 
„Nun, dann dürfen wir das auf keinen Fall verpassen“, erwiderte Cate gnädig und ließ ihr Lächeln in die Runde schweifen, als wäre sie von dem Vorschlag begeistert. Ich starrte sie an, die Augen zusammengekniffen. Was hatte sie vor?
Am Ende machten sich fünf von uns in dem großen Tourenautomobil auf den Weg. Hugh fuhr mit Cate als Ehrengast auf dem Beifahrersitz. Hm. Ich wurde jetzt als Familie betrachtet und auf den riesigen Rücksitz verbannt. Eine sehr gebrechliche 80-jährige Tante saß auf der einen Seite von Lady Sabiston, ich auf der anderen. Als wir losfuhren, wies Hugh laut auf jede vorbeiziehende Sehenswürdigkeit hin, zum Nutzen der alten Ohren hinter ihm.
Der Regen und Wind ließen nach, doch der Himmel blieb bleiern und trüb. Durch die Fenster war die Landschaft um uns herum an diesem ersten Tag des neuen Jahres ein Schmierfleck aus Grün und Grau. Selbst der Ozean nahm diese düsteren Farbtöne an.
Schließlich holperten wir eine Schotterstraße hinunter, die Reifen platschten durch tiefe Pfützen. Die Tante war damit beschäftigt, seiner Mutter eine sehr komplizierte Strickmasche zu erklären, die sie einst von der Queen Mum gelernt hatte. Draußen gab es wenig zu sehen, und die ganze Expedition schien irgendwie sinnlos.
Schließlich blieb Hugh an einem Rastplatz auf der leeren Fahrbahn stehen. „Da vorne ist die Brücke.“ Seine Stimme hatte inzwischen an Kraft verloren, und seine Augen waren trüb. Die Erfrischung des kühlen Spaziergangs hatte sich verflüchtigt, und der Schlafmangel sowie die Überindulgenz des Vorabends holten ihn ein. „Sie wurde gebaut, um die Nordseite der Insel mit Stornoway zu verbinden, aber das Geld ging aus, und nun ja …“
Die fertiggestellte Betonbrücke überspannte anmutig die Schlucht darunter mit neun eleganten Bögen, die die Zähmung der Natur durch den Menschen inmitten dieser wilden Schlucht zeigten. Doch das Bauwerk führte lediglich zu einem schmalen Pfad auf der anderen Seite der Schlucht. Die Straße endete abrupt. Nur Cate und ich entschieden uns dafür, die wenigen Schritte zur Brücke zu gehen, da die Tante die Kälte und Feuchtigkeit in ihren Knochen spürte.
Wir machten uns auf den Weg und hielten dabei eine Armlänge Abstand voneinander.
„Um deine Frage zu beantworten“, sagte Cate leise, während wir vorsichtig über die Wasserpfützen gingen, die noch auf der Straße standen. „Ich bin eigentlich hier, um dir eine erfreuliche Nachricht zu überbringen.“
Ich schielte zu ihr hinüber. „Wirklich?“ Meine Stimme klang tonlos. „Du bist den ganzen Weg hierher gekommen, um mir etwas zu sagen, was du auch am Telefon oder per E-Mail hättest mitteilen können. Du hast nicht etwa ein hinterhältigeres Vorhaben im Sinn? Sagen wir, Pläne mit dem Kristallzauberstein?“
Sie lachte, ihre fröhliche Stimmung war wiederhergestellt. „Dummerchen. Den brauche ich nicht. Du hast mir geholfen, viel, viel mehr Macht zu erlangen, indem du die Ley-Linien für mich geöffnet hast.“ Sie hielt inne, um einen tiefen Atemzug der frischen Luft zu nehmen. Es war noch feucht, mit der Süße der verwesenden Wintervegetation.
„Wozu sollte ich Scarp brauchen, wenn ich das hier habe?“ Sie streckte ihre Hand aus. Auf ihrer behandschuhten Handfläche lag der winzigste schwarze Kieselstein.
„Richtig. Adamantit. Du bist die Huxor, also kontrollierst du die magischen Metallquellen in der Heimat. Du sagst, du hast reichlich Macht? Aber das erklärt nicht, warum du aus der Ley-Linie getrunken hast.“ 
Wir waren weit genug vom Auto entfernt, dass wir sicher reden konnten, ohne belauscht zu werden.
„Ich suche immer noch nach einem würdigen Erben“, sagte sie leise. „Nimm das in deine Hand. Sag mir, was du davon spürst.“
„Ich will nicht in deine Angelegenheiten verwickelt werden. Das hab ich schon mal gemacht und du hast mich verbrannt.“ 
„Trotzdem. Bitte tu mir den Gefallen. Lass mal sehen. Zieh deinen Handschuh aus und halte es nur für einen Moment.“ 
Ich atmete tief durch, um meinen Hass und mein Misstrauen gegenüber dieser Frau zu unterdrücken. Das Metallstück sah harmlos genug aus. Der Geruch von Magie lag natürlich darauf, wie könnte es anders sein? Ich nahm es auf. Es kribbelte auf meiner Haut und ließ seine Kraft spüren, aber abgesehen davon bekam ich nichts davon. Was war jetzt ihr Spiel?
„Sieh mal, ob du damit in der Hand fliegen kannst“, drängte sie. „Ich möchte wissen, welche Wirkung es haben kann.“
„Warum experimentierst du nicht mit dir selbst?“
„Das habe ich, aber wie du sagst, ich bin die Huxor. Es wird alles tun, was ich will. Außer … ich kann nicht fliegen. Noch nicht.“
„So mächtig wie du dich gemacht hast, und du kannst das immer noch nicht?“ Ich blickte zurück zum Auto. Die Leute drinnen waren durch die beschlagenen Fenster verschwommen zu sehen. Vielleicht könnte ich nur ein kleines bisschen schweben und niemand würde es sehen, vielleicht nur einen Fuß über dem Boden, gerade genug, um dieser Hexe meine Überlegenheit zu zeigen. Meiner Nemesis.
Und ich tat es. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich auf sie herabsah. Ich erhob mich vom Boden, bis ich auf Augenhöhe mit ihr war, dann noch ein paar Zentimeter mehr zur Sicherheit. Ich ließ mich sanft wieder herunter und gab ihr das Adamantit zurück. Sie schloss ihre Faust darüber mit einem angespannten Lächeln.
„Es hatte überhaupt keine Wirkung.“ In meiner Stimme lag ein spöttischer Unterton, ein kleiner Sieg über diese Hexe, die meine Welt jederzeit zum Einsturz bringen könnte. Ich drehte ihr den Rücken zu und setzte unseren Spaziergang fort.
Wir erreichten die Brücke und gingen über ihre Spannweite, während das Wasser tief unten rauschte und gurgelte.
„Also, die gute Nachricht.“ Sie legte ihre weiß behandschuhte Hand auf den Ärmel meiner Jeansjacke. „Du wirst der China-Delegation zugeteilt.“
Sie muss den Ruck gespürt haben, der durch mich ging. Ein Anflug von Aufregung, und dann die ernüchternde Erkenntnis, dass dies nur aufgrund von Cates Einfluss zustande gekommen war. „Da! Siehst du, all deine Träume werden wahr. Du arbeitest mit dem Kin und reist. Alles, was dein Herz begehrt.“ 
„Und alles dank dir.“ Meine Worte kamen so flach heraus, wie das Gefühl in meiner Brust.
„Danke für die Anerkennung.“ Sie neigte den Kopf und sonnte sich in einem weiteren Sieg über mich.
Ich verdrehte die Augen und seufzte. „Lass mich raten. Du bist auch im Delegationsteam.“ 
„Natürlich“, antwortete sie süßlich.
„Wenn es dir egal ist, ich glaube, ich verzichte.“ Ich verhärtete meinen Blick, als ich in die ferne Moorlandschaft starrte.
„Sei nicht lächerlich.“ Ihre Stimme war jetzt scharf, streng. „Ich brauche dich an meiner Seite. Ich behalte dich gerne im Auge.“
Ich schüttelte ihre Hand von meinem Arm und wandte mich zur anderen Seite der Brücke, um dem Bach zuzusehen, wie er hinunterstürzte und zum Strand floss. Wenn es nur so einfach wäre, Cate loszuwerden. Ich würde mich dem Wasser gerne anschließen.
„Komm schon, ich bin kein Bösewicht“, rief sie meinem Rücken zu. „Ich bin dein Sponsor. Wir werden große Dinge zusammen vollbringen.“
Die Wut, die in meinem Bauch gebrodelt hatte, brach hervor. Ich wirbelte herum. „Ich wünsche nicht, mit dir zusammenzuarbeiten, kapierst du das nicht? Ich will diese Auszeichnungen und Ehren nicht. Das ist alles beschmutzt und falsch. Du hast mich ausgetrickst. Du hast deine Macht gestohlen!“ 
„Und du glaubst, du hättest nicht das Gleiche getan?“ Ihre Stimme schnitt in meine und sie lachte, als sie sah, dass ihr Stoß sein Ziel traf.
„Es war nicht so … Willem hat mich gezwungen …“ Meine Wut geriet ins Stocken angesichts der Lüge. Ich hatte meine Handlungen selbst gewählt. Unwissentlich, sicher, ohne die Konsequenzen zu kennen.
„Wir sind vom gleichen Schlag, Dara“, schnappte sie und ignorierte meinen schwachen Protest. „Ob es dir gefällt oder nicht. Wir haben beide unsere Kräfte auf unnatürliche Weise verstärkt. Wir beide haben den Becher des Lebens an seinen Henkeln gepackt, entschlossen, ihn bis zum letzten Tropfen zu leeren.“ 
Was konnte ich sagen? Sie hatte recht. Der Regen begann wieder, nur ein leichter Nieselregen, mehr wie ein Nebel, der sich auf meiner Haut verfestigte, als ein Wolkenbruch, doch das sinkende Gefühl in meiner Magengrube war kälter als jedes Wetter, das Schottland mir entgegenschleudern konnte.
„Du wirst sehen. Große Ereignisse stehen bevor.“ Sie wandte ihr Gesicht den dunklen Wolken zu und lächelte. „Ich rate dir dringend, an meiner Seite zu bleiben.“
Mein eigener Ehrgeiz, gepaart mit meiner Unwissenheit, hatte mich dahin gebracht, wo ich war. Und in den Augen des Kin war ich nichts ohne Cates Unterstützung. War es das wirklich wert?
„Und wenn nicht? Ich könnte einfach allen alles erzählen. Meg weiß es, vergiss das nicht. Margaret Forsythe war dabei. Sie hat alles gesehen.“ 
Sobald die Worte meinen Mund verlassen hatten, schlossen sich meine Augen, und ich wünschte, ich könnte sie zurücknehmen. Ich bereute meinen Ausbruch. Ich hätte nicht sprechen sollen, hätte Margarets Namen nicht wie eine Drohung aussprechen sollen. Aber was konnte Cate schon gegen sie ausrichten? Sie war sicherlich die mächtigste Hexe der Welt.
Cate antwortete nicht, sie verengte nur ihre Augen und sah mich über die Brücke hinweg an. „Ja.“ Die Worte sickerten aus ihr heraus wie Eiter aus einer tiefen Wunde. „Ja, da ist immer noch Margaret.“
Sie drehte sich zum wartenden Automobil zurück. Kein weiteres Wort fiel zwischen uns.

      [image: image-placeholder]Die Hogmanay-Feiern dauerten fast sieben Tage, diese Ferienwoche, in der niemand wusste, welcher Tag es eigentlich war. Jeden Nachmittag und Abend gab es einen Wirbel von Besuchen, Essen und jede Menge Whisky. Diese endlosen Gläser Single Malt und späten Nächte wurden durch die langen, tristen Wanderungen im Regen ausgeglichen. Jeden. Einzelnen. Morgen. Ich wäre glücklich, wenn ich in meinem Leben nie wieder ein Moor oder ein Tal sehen müsste.
Und dann zurück nach Edinburgh, um sich von den Feiertagen zu erholen. Den Rest des Januars gab es wenig zu tun, aber Hugh erklärte, dass die Arbeit für die Kin in Schüben kam, entweder Festmahl oder Hungersnot.
Ich nutzte diese Auszeit bestmöglich. Ich war in Hughs Kellerwohnung eingezogen, oder Gartenwohnung, wie er es bevorzugte zu nennen, und beschäftigte mich damit, die ehemalige Junggesellenbude in ein Zuhause zu verwandeln. Mom und ich verbrachten Stunden in Videoanrufen, während wir Farben und Sofas diskutierten.
Trotz der Verachtung, die ich für Cates Rolle darin hegte, war der Nervenkitzel, meinen ersten offiziellen Brief zu erhalten, der mich der China-Delegation zuteilte, überwältigend. Ich las das dicke Leinenpapier immer und immer wieder, bis die Worte fast abgenutzt waren. Ich stürzte mich in die Recherche über den Zweck der Reise, was viel chinesische Geschichte beinhaltete.
Wir, die gesamte Delegation, reisten dorthin, um den Chinesen bei der Wiederherstellung ihrer Magie zu helfen. Die Mandarin Kin hatten einst dieses Land regiert und die Kaiser und Kaiserinnen als ihre Marionetten benutzt. Es war größtenteils ein Regime der Korruption und des Terrors gewesen, obwohl einige der schönsten Kunstwerke
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